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Berlin, den 24. Juli 1915.

Soll und Haben.
VothasLand

- nter dunklemHimmel und mählich schon, allzu früh, gilbens
den Baumwipfeln hörten wir, daßDeutsch-Südwestasrika

dem Reich entrissen, die Schutztruppe in Ergebung gezwungen

worden sei. Ein Gebiet von achthundertdreißigtausendQuadrat-

kilometern Flächenraum (sast dreihunderttausend mehr, als der-

des DeutschenReiches beträgt); seit dreißigJahren das Sorgen-
kind und Nesthöckchen,danneinTrost und Liebling deutscherSied-

lerwirthschast.Jm Jahr 1884 wird die von dem bremer Kaufmann

Lüderitz im Hasen von Angra Pequena geschafseneHandelsstation
unter Reichsschutz gestellt; im Oktober 1885 von dem Häuptling

Maherero der Deutschen Gesellschaft für Südwestafrikawichtiges
Handels-s und Schürsrecht gewährt. Der Kapengländer Lewis

schwatzt und ängstet den gierigen Häuptling aus der Vertrags-
pslicht.KolonialzwistmitGroßbritanien2Der,meintderAbgeord-·
nete Bamberger, wäre sinnlosz schon der von den Verbündeten

Regirungen geforderteMehraufwand von einundsünszigtausend
Mark insWass er geworfen. Denn die Gesellschasthabe vonihrem
Kapital eine Million verläppert und die Kolonie lebe trotzdem
nur aus dem Papier.Jhre Lage dünkt ihn »verzweiselt«zVerstand
und Gewissen weigern sich, »für jeden beliebigen Einfall eines

Kolonialabenteurers das Geld der Steuerzahler und das Blut-

unserer braven Marineleute zu opfern.
« Bismarck antwortet selbst.

»Der Herr Abgeordnete hat uns in den Verhandlungen, die wir

7
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mitEngland über Südwestafrika führen, auf das Erheblichste ge-

schädigt.Wenn siemißlingen,macheich ihn dafür verantwortlich.
Gerade diese Kolonie hat sich in den letzten Jahren günstigent-

wickelt; sonst hätten wir den englischen Einbruch in die deutsche
Nivalität gar nicht zu befürchtengehabt. Umnich1s,um eine Sand-

büchse(wie Angra Pequena hier genannt worden ist) laufen die

Engländer nichthunderte von Meilen überLandmitWaffenund

Pferden, um Berabredungen anzufechten, die wir mit der eng-

lischenRegirung früher getroffen hatten. Daß dahinter etwas des

Reichsschutzes Werthes steckt,hätte der Herr Abgeordnete schon
aus der Expedition vonLewis entnehmen können. Was hatdenn
dasAuswärtigeAmt,was haben wir denn davon,ob dort Kolonien

sind oder nicht? Fünftausend Nummern alle Jahr mehr, die mir

allein auf denLeib geschrieben werden,die ich allein zu erledigen
habet Anderes habe ich nicht vonder Sache.Und dann redetman

hier, als hättenwir leichtfertig,ichweiß nicht, aus welchen Grün-
den, gehandelt.Wir haben dieHoffnung, bei dem uns befreundeten

England Beistand gegen den räuberischenEinfall von Lewis zu

finden. Die Engländer halten das Land nicht für werthlos; aber

sie werden das Zeugniß des Herrn Bamberger anführen-daßgar

nichts davon zu halten ist und daß dieser deutsche Patriot meine,
unser Besitz ruhe auf sehr anfechtbarenBerträgen.«Der Kanzler
darfaufEnglandsBereitschaftzufreundlicherBerständigungrech-
nen. Nach dem ersten Kolonialstreit hatLord Granville im Ober-

haus gesagt: »Gerade jetzt,dadie beidenBölkerinfastjedemErd-

theil einander begegnen, fordert Deutschlands und Britaniens

Interesse die Wahrung eines guten Verhältnisses.Aufrichtigen
Sinnes bin ich entschlossen,mit aller Kraft, über die ich gebiete,
die versöhnlichePolitik des Fürsten Bismarck zu unterstützen.«
Und im Unterhause sprach Gladstone fromm: »Wir dürfen nicht
scheel blicken, weilDeutschland einen Punkt besetzt,der nach man-

cher Meinung uns zufallen konnte. Jch begrüßedas Deutsche
Reich am Eingang in die Laufbahn kolonisirender Macht, wünsche
ihm Gottes Segenfür dieses neue Streben und werde michfreuen,
wenn wir, der Menschheit zum Heil, in freundlicherGenossen-
schaft Licht und Civilisation verbreiten.«Auchmit denTories ge-

lingt, nach Gladstones Sturz, die Verständigung Hauptmann
von Franeois führt die erste deutsche Schutztruppe in den Swa-
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lkopbezirkzLewis mußweichen ; mitEngland wird (wie zuvor mit

Portugal) die Grenzlinie vereinbart. Jahre lang währt der Kampf
gegen den Namahäuptling Hendrik Witbooi und seine Hottentos

ten ; erst im September 1894 ergiebt er sich und hilft bald danach
den Deutschen gegen Khauas und Hereros Rascher Ertrag war

aus Südwest nicht zu hoffen. Ein Hauptzweckder Siedlung war,
eine Stelle zu haben, wo Deutschland einer übermüthigen Bri-

tenpolitik (die stets,trotz allen Betheuerungen, für Stunden deut-

scher Schwachheit zu fürchten blieb) unbequem werden konnte.

Für die Kampfbereitschaft mußtehier ernster noch als in anderen

Kolonien vorgesorgt werden. Das wurde, leider, versäumt. Ein

fünfzehntausendQuadratmeilengroßes,pon wilden Hottentotem
Vantunegern und Bastarden bewohntes Land hatte eine Schutz-
:truppe,die nurstattliche Wachtparadenleisten konnte. Der Vorrath
bonWaffemMunition,Pferden deckte ein überAacht gemehrtes
·«

Vedürsnisznicht.DieMole inSwakopmund,über deren Unzuläng-

lichkeit schon in den neunziger Jahren geklagt worden war, blieb

erbärmlichund der Entschluß,die spärlichenWasserstellen durch
eine Eiapenstraße zu verbinden, wollte nicht flügge werden. Jn
-·splchemZustand schmachtetedie Kolonie, als der Hererokrieg be-

—gann, in den auch die lange gehätscheltenthboois wieder feind-
fälig eingriffen. Sechshundert Millionen, mindestens, wurden

spertham Mit geduldigem, prunklosem Heldenmuth trugenDeuts
sche, Offiziere und Mannschaft, das Elend aufreibenden Busch-
·krieges. Jn den Gefechten gegen Bondels, Hereros, Vantuleute

fiel jeder dritte Offizier,jeder zehnte Mann. Mit dem Kochgefchirr
wurde denTapferen von überlebenden Kameraden das Grab ge-

schaufeltz ein paar Klippensteine darüber und ein rohes Hartebests
kreuz in die Scholle gepflanzt. Wer nach zwei, drei Wochen die

Stätte dann wiedersah, fand das Grab aufgewühlt; ein Stück

schwarzweißenBandes und ein bleichendes Knochengerüst:mehr
hatten die Schakale und die Hereroweiber nicht im Sand gelassen.
So starben, so faulten deutsche Menschen im deutschen Südwests
-afrika.Und dieses Land istuns nun verloren?Nach dreißigJahren
harter deutscherArbeit,gewaltigenAufwandesvonVlutundGold

soll das Trachten des SchächersLewis dennoch ans Zielgelangen
und über dieFeldgrüfte unsererKrieger hin derUnionJackwehen?
Mein. Vritania begehrt das Land nicht für sich. General Louis

70
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Botha hat den Krieg gegen Lüderitzens Erben-geführtund ist im

Windhuk eingezogen. Unser Südwest ward denBuren zugespro-
chen; ist bestimmt, die letzteErinnerung an den alten Hader zu til-

gen, der Vriten Und niederländischeAfrikander solange einander-

verfeindet und Englands Ansehen im Erdtheil der Pyramiden
und des Goldes, derTempelkunst und Diamanten geschmälerthat..

Das Reich des Königs und Kaisers George ist das größte,.
von dem die uns bekannte Historie je Kunde brachte-;es ist drei--

mal größer als Europa, umfaßt den fünften Theil der Erdober--

fläche und zählt ein Viertel der Menschheit zu seinen Bürgern..
NaherBerfall ward ihm längstvorausgesagt. Dennoch hatte es, in-

ein paarJahren, das Niesengebiet des Sudans erobert, dasseine
Herrschaft über Egypten für unabsehbare Zeitdauer verbürgen
sollte, und die an Vodenschätzenunermeßlichreichen Länder der-

Südafrikanischen Republik und des OranjesFreistaates, deren

Flächenumfangnichtvielkleiner istals der des Deutschen Reiches,.
als Kolonien seinem Besitz einverleibt. DerWunsch Eecils Rho-
des, von Eapetown bis Kairo den Union Jack flattern zu sehen,.
war fast schon erfüllt. Diese Machtstellung schien den Briten, die-

nie unter derBescheidenheit derLumpen litten, nur derAusdruck

eines ihren politischen Tugenden gebührendenErfolges. Was-

Augustinus von den Römern sagte, sagt oder denkt jeder echte-
SohnAlbions von demWeltreich derBritem die Borsehunghabes
sie zur Herrschaft über der Menschen Geschlechter berufen,umihre
hohe Weisheit, ihre unbeirrte Beharrlichkeit und straffe Selbst-
zucht zu belohnen. Ein so starkes und stolzes Herrenvolk, dem die

Imperial Federation League und die Borkämpfer des GreaterBritain.

neue Ziele gezeigt hatten, konnte den zähenWiderstand eines

kleinen,nach denBegriffenunsererJndustriekultur»reaktionären««
Bauernstammes nicht gelassen hinnehmen, nicht um die jungen-.
Burenstaaten einen Bogen machen und sichmit derThatsache ab-.

finden, daß in dieser bäuerischenOligarchie der Engländer, der

ihren Wohlstand geschaffen hat, ein Bürger Zweiter Klassewar.

Die Kornburen, Weinburen, Viehburen, Trekburen hatten
ruhig, nach der VäterWeise, gelebt, bis im Schoß der von ihnen
in langem Kampf den Kaffern abgerungenen Erde Goldschätze
gefunden wurden und eine Industrie entstand, die den Mutter-

boden der englischen Gentry umpflügte und die Währungpolitik.,
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sdieBesitzverhältnisseund diesoziale SchichtungdergrößtenReiche
von Grund aufwandelte. Die Vuren nützten denneuen Geschäfts-

vortheil klugund ohneUebermuth aus; für die industrielle Leitung
und Arbeit waren sie nicht gerüstet,mochten von moderner Ent-

wickelung und solchem Teufelszeug in ihrem frommen Paganens
sthum auch nichts hören,freuten sich aber der über alles Erwarten

großen Geldsummen, die sie oft für ein Stück Land einftreichen
skonnten. So, dachten sie, könne es weitergehen: siewürden reich
werden und dennoch die alte Sitte bewahren.3ähwehrtensie sich
sgegen die Zumuthung, die in anderen Ländern gescheiterten Exi-
stenzeninihre Gemeinschaft aufzunehmen,Spekulantenund Spie-
lernVürgerrechtund Bürgerehre zu gönnen. Sie wollten für sich
-bleiben,aus der neumodifchenWandlungnur den Gewinn ziehen
und das dumpfe Bauernmißtrauen nicht opfern, das in dem Frem-
den, dem Städter den Feind sieht. Nicht den aus fernen Bor-

stellungwelten kommenden Briten nur haßtensie: auch von dem

Holländer, der sie mit der Biedermannszärtlichkeit des nah Ver-

wandten umarmen wollte, rückten sie mit frostigem Lächeln weg.
Die Frage, ob ein großer Theil der Oberschicht, ob nur da und

dort eine nicht immune Seele von der aus keinem Goldland zu

bannenden Korruption ergriffen wurde,mag heute noch unbeants

wortet bleiben. Die Briten brauchten einen nach angelsächsischer
Mode lackirten Jndustriestaat, in dem siesichfrei bewegen könnten;
dieBuren saßenwarm in angeborenem Vorrechtund wollten den

agrarischen Zuschnitt der Republiken um keinen Preis ändern.

Auch eine Arbeiterfrage tauchte auf. Trotz ihrer Christenfromms
heit, diesie zwingen sollte, injedem Menschen das Ebenbild Gottes

und die Krone der Schöpfung zu achten, ist den Vuren der Far-
bige, was er doch nur dem naturwissenschaftlich Denkenden, an

eine mählicheEvolution des zweizinkigenGabelthieres Glauben-

den sein dürfte : ein Wesen niedererArt, ein als Sklave, zum Skla-

ven Geborener. Der Bur wollte die Kaffern in Hörigkeithalten,
derVrite ihnen das Recht und dieBildungmöglichkeitgewähren,
ohne die der Industriearbeiter nicht mit dem wünschenswerthen
Nutzen zu verwenden ist. Kein Berständiger konnte je zweifeln,
welche Kulturform in Südasrika schließlichsiegen würde ; wollte

die Bauernoligarchie sich unverändert erhalten, dann mußte sie
die Minen sperren, der aufblühenden Industrie die Wurzel ab-
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schneiden. Das thut kein Bauer; selbst in der hitzigstenWallungz
bedenkt er den eigenen Vottheil und wägt, was ihm nützen,was-

schaden kann. Während des ganzen Krieges haben die Vureni

nicht einenAugenblick ernstlich an die Zerstörung der Minen ge-

dacht. Sie hätten den Krieg überhaupt nicht begonnen, wenn sie-
nichtGrund gehabt hätten, auf einen starkenSchützer im Kampfe-
gegen den Vedränger zu hossen. Hatte ·Wilhelm der Zweite nicht«
das Deutsche Reich eine ihnen befreundete Macht genannt, an

deren Hilfe sie appelliren dürften? Englands Kraft, Englands
Reichthum konnten sie nicht ermessen ; der Zuruf des Kaisers aberv

verleitete sie in den Glauben, daß sie, wenn es zum Aeußersten
käme,nicht allein fechtenwürden. ZweiunddreißigMonate lang«
trotzten sie,als eine Guerilla, deren Ruhm in der Kriegsgeschichte-
nicht verblassen wird, dem an Truppenzahl und Rüstung über-

legenen Feind und immer wieder wurde die verglimmendeHosfs
nung angefacht: morgen bereitet Europas Eingriff uns den Sieg..
Die Armen, von thörichtenund gewissenlosen Diplomaten Ges-

täuschtenwußten nicht, daß die Zeit des von Andrew Carnegie
verkündeten Empire of business längstgekommenistund dem Reich-
sten die Welt gehört.Ais sie dann endlich von dem Wahnscheiden
mußten, irgendeine europäischeRegirung werde sür sie einen.

Fingerrühren, als zuerst dieBotschaftdes holländischenMinisters
präsidentenKuyperund späterKitcheners klugeVeredsamkeit das

Lügengewebezerriß, das ihren Blick so lange getrogen hatte, das

retteten sie schnell, was noch zu retten war, und kapitulirten.
Europa war mit diesem Ausgang der Sache gar nicht zus-

frieden. Europa hatte von einem Heldenvolk geträumt,das lieber-
bis zum letztenMann in den Tod gehen als auf seineUnabhängig-.
keit verzichten würde. Und nun lebten die Dewet,Votha,Delarey,.
Schalk Bürger nicht nur, nein: sie zeigten sichsogar Arm in Arm s-

mit britischen Generalen, feierten den BiscountKitchener in feu-
rigenReden und forderten die Landsleute aus,Eduard dem Sie-

benten in zuverlässigerTreue unterthan zu sein.Die selben Man--

net-, die sichmithandschlag verpflichtet hatten, vor jeder Entschei-
dung den Rath des greisen Krüger einzuholen und ohneseine Zu-«
stimmung keinenFriedensvertrag zu unterzeichnen, haben dann, .

ohne den angeblich vergöttertenOhm Paul auch nur zu fragen,..
kapituiirt und nannten den Ramen des früherenPräsidenten nicht ;
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mehr. Europa stand vor einem RäthseL War Paul Krüger denn

nicht der größteStaatsmann, der neben und nach Vismarck lebte,
der Doktor Leyds nicht einDiplomatengenie, das jeder Großmacht

zu wünschenwäre? Gleichen nicht alle Buren den mythischenHels
den, die sichvon blankeanealen nähren und derenFelsenherzerr
Menschenfchwachheit nie übermannen kann? Noch im Frühjahr
1902 hießes,dieLage derBuren sei viel günstiger als am Anfang
des Krieges,Kitchener komme nicht vom Fleck und nur eianns

der könne die völligeNiederlage der Engländer hindern. Als die-

Vurenkommandanten nach Vereeniging reisten und dereinfachsies
politische Instinkt wittern mußte, dasz die Stunde des bitterem

Endes bald schlagen werde, wurde in Utrecht die Parole ausge-—

geben: Die Burgers benutzen gern die gute Gelegenheit, um sich-
über die Fortführung des Feldzuges zu verständigen, und der

dumme Sirdar Kitchener, dem nur im Kampf gegen Wilde Lorber

reifen konnte, geht blind indie Falle. Die Kapitulation war schon
interschriebem als noch immer mit unerschütterlicherGewißheit

behauptet wurde, das Gerücht von einem nahen Friedensfchluß
sei eine freche englische Lüge.UndAlles wurde,selbst die albetnste

Mär-, willig geglaubt und jede zur Vernunft mahnende Stimme

überbrüllt. Die Buren hatten zu siegen oder zu sterben. Europa

sah mit angenehmem Nervenkiizel dem Kampfspiel zu und war

bereit, die Helden ihres Traumes polljce Verso, wie satte Römer

einst die niedergerungenen Gladiatoren, in den Tod zu schicken-

Zu solchem Ende hatten die Vuren keine Lust. Wer sie ge-

recht beurtheilen will, darf nicht verwehten Klängen alterHeldens
lieder nachträumen, sondern muß sich wachen Sinnes erinnern,.
wie in seiner eigenen Heimath, wie in allen Zonen derBauer lebt

und strebt,füh,ltund trachtet.DerMann, der in harterArbeit den
Acker bestellt, geduldig das Vieh wachsen und fallen, die Frucht
reifen, die Hoffnung eines Jahres von Wind und Wetter ver-

nichtet sieht, ist für übersinnlicheJdeale nicht zu haben und wird

sich mit klaremVewußtsein selten entschließen,fürunirdische,nicht
mit Händen greifbare Güter das schwersteOpfer zu bringen.Sein
Wunsch langt über die eng-e Welt der Wirklichkeit nicht hinaus
und gesunder Menschenverstand schütztihn vor der heroischen
Schwachheit, die Alles aufs Spiel setzt,Haus und Hof zerstören,
Weib und Kind hinmorden läßt, um einem Scheingebild nachzu-
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jagen, das den abstrahirenden, assoziirenden Geist des Kultur-

menschcn werthvoller dünken mag als alle zeitliche Habe. Wenn
der schwerfälligeBauer sichwaffnet, kämpft er nicht fürBegriffe,
für Freiheit, Menschenrecht und Verfassung, sondern sucht einen

Druck abzuschütteln,der seinen Schaffensdrang lähmt, schlechter
Behandlung ledig zu werden, die ihn an Leib und Gut geschädigt
hat« Solchen Bauernkrieg haben die Buren geführt. Sie fühlten

sich in ihren Vesitzrechten bedroht, von windigen Einwanderern

miszachtet,sie hofften aufDeutschiands Hilfe, auf die Wirkung des

Hasses,der sich an die Erobererschritte derVriten geheftethat, und

zogen aus,um einem dreistenRäuber einenlehrreichenDenkzettel
zu geben. Jeder nahm ein gutes, im Gelände heimisches Pferd
und eine erprobteFlinte, aber auch einenNegenschirm mit; denn

im durchnäßtenKittel schwindet oft die Widerstandsfähigkeitdes

stärkstenMannes. Sie mieden unnützlicheGrausamkeit, lachten
die fremden Offiziere aus, die sie europäischenDrill und Treffen-
geckerei lehren wollten, und richteten ihre Strategie nach den be-

währten Regeln der Bauernschlauheit. Wozu sollten sie englische
Soldaten undHe·erführertöten,wennderSchußPulvernichtnöthig
war?Mel einfacher wars,ihnen die KakhisUniform auszuziehen,
die man im trainlosenBurenheer brauchenkonnte,Munitionund
Lebensmittel wegzufangen und Tommy nur da, aus sicherer Stell-

ung,wie einStück Wild ab zuschießen,wo dieNoth zu blutigerWehr
zwang. Mancher Europäer hat ihnen Mangel an Muthnachge-
sagt und über die Vurenhäufiein gespottet, die er hinter hastig ge-

bauten Schanzen hocken sah. Freilich: sie setzten sich,wenn sies
irgend vermeiden konnten, nicht den feindlichen Kugeln aus und

nie wäre ihnen, wie ganzen Schaaren englischer Offiziere,der Ein-

fall gekommen, blind,im Gefühl einer dem vaterländischenRuhm
schuldigen Pflicht, in den Tod zu stürmen; Pflicht schien ihnen
vielmehr, jedes einzelne Leben dem Vaterland so lange wie mög-
lich zu erhalten.Dann kam der Tag der Erkenntnisz.Jeder weitere
Widerstand konnte die Entscheidung aufschieben, nicht abwenden.

Noch einenWinter im Feld ?Noch ein Jahr ohne Saatund Ernte ?

Die Farmen verwüstet,Frauen und Kinder im Elend, die Zukunft
des Stammes gefährdet:undAlles umsonst? GuteBehandlung,
Ersatz der verlorenen Habe, ein behagliches Leben unter Eng-
lands mächtigemSchutz ward ihnen zugesagt ; und sie lernten,
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als sie nach langerTrennung einanderwiedersahen, dieAussichts
Iosigieit ihres Kampfes klar erkennen und wußten genau, was

ihnen bevorstand,wenn siediesmal sprödblieben. Sollten sie ihren
Präsidenten, dessen Jrrthum den Krieg heraufbeschworen hatte,
umNath sragen?Der saß,miteinem großenVermögen,weit vom

Schuß in Europa, kannte ihrLeid nicht und hatte gut reden. Gar

so herrlich waren ja früher, unter der Klüngeltyrannei, die Zu-
stände auch nichtgewesenund am EndeließsichmitdenEngländern
ganz gut auskommen. Die Zähne zusammengebissenund unter-

schrieben!...Das warnichtheroisch zwar,aberbäuerischgehandelt.
Die geschäftigeVettel Europa hatte für die Vedrohten nur

tönendeWorte gehabt. Dem Willen der Erdtheilsmehrheit konnte

gelingen, England in Südasrika eineNiederlage zu bereiten, von

der essich in Jahrzehnten nicht erholt hätte.Jn Egypten, in Tonkin

und Tunis, ausMadagaskar und vor Faschoda hatteFrankreich
britischenUebermuthund britische Ränke kennen gelerntund einen

jede andere Regung niederhaltenden Groll gegen England an-

gesammelt, den der Burenkrieg mit seinen Schrecken zu leiden-

schastlichemAusbruch trieb. Keine Regirung, keine wehe Erinne-

rung an alte Wunden wäre stark genug gewesen, die Franzosen
vom Eintritt in einen anttbritischen Trust zurückzuhalten,der sich
das Ziel gesetzthätte, in Südasrika Ruhe zu gebieten. Und gern

hätteRußland die Gelegenheit benutzt, die ihm erlaubte, ohne in

finanziell und militärischunfertigerRüstung kämpfen zu müssen,
das Feuer des britischenLeun ein Vischen zu dämpfen. Kein

TröpfleinMenschenblutes brauchte zufließen; der festeWille der

mitteleuropäischenGroßmächtehättegenügt, um das vonTruppen
entblößte Jnselreich unter das Gebot zu beugen:vBis hierher sollst
Du gehen und nicht weiterl Von Deutschland, als dem nach frü-
herem Vekenntniß am Meisten in Südasrika interessirten Kolo-

nialstaat, wurde lange das Losungtvort erwartet. Bergebens.Der
Deutsche Kaiser schickteden zur Fahrt nach dem Kriegsschauplatz
eingeschissten englischen Dragonern seinen Glückwunschund ließ

seinerGroßmutter undseinem OnkeldenAusdruck freudiger Theil-
nahme an dem Erfolg der britischenWaffen übermitteln, die den

Burengeneral Eronje bezwungen hatten. Wir sind zu schwach,
rannten die Eingeweihten, und müssenden Schein der Freund-
schaft mitEngland wahren, bis wir diegroßeFlotte haben. Keine
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englische Regirung durfte den Krieg, der so ungeheure Opfer ge-

kostet hatte, mit einerNiederlage enden lassen; erst in der Stunde-

höchsterLebensgefahr, hieß es, werden die Zweifler merken, was-

das britische Weltteich vermag. Herr Webb, der sozialistische-
Geschichtschreiber der Gewerkschaften, hat damals offen gesagt,.
nicht die Kapitalisten nur, sondern auch die Arbeiter seien für den

Krieg ; und neunundneunzig von hundert Engländern forderten
die Annexion derBurenstaaien. HerrVernhard Shaw sogar war

für den Krieg, weil er die imRandgebiete des Paallandes ruhende
Milliarde als einen Kulturfaktor betrachtete, den man nicht einem

rückständigen, abergläubigen Bauernstamm überlassen dürfe..
Was also nützteohnmächtigesKeifen? Gewiß wars ein »frecher«
Erobererkrieg«.Doch das selbe Urtheil kann man mit demselben
Recht über sehr viele Kriege fällen, deren Glorie dennoch durch·
die Geschichibücherleuchtet. Alle koloniale und ein großerTheil
aller einheimischen Macht beruht auf Raub ; wenn mans so un-

zärtlich nennen will und nicht vorziehi, mit Patriotenstolz von

ruhmreichen Waffenthaten zu sprechen. Kein Staat ist »sittlich
berechtigt«,Chinesen, Hindus,Rigger oder Südseeinsulaneraus

ererbter Herrschaft zu drängen ; das sittliche Recht wird aus der

Kulturpflicht hergeleitet, höhereEivilisation und reicheren Wohl-
stand zu verbreiten, und diese Pflicht glaubten auch die Visiten

zu erfüllen. Wie wenig Politik mit Gerechtigkeit und Moral zu

schaffen hat, wußteschonPreußens großerFritz,der lächelnddem

Wort Pitts zugestimmt hätte,daß bei strenger Wahrung derGes

rechiigkeit keines Reiches Macht auch nur die Sonne eines Tages
überdauernwürde. Fritzens Enkel aber hatten sichin die Vorstell-
ung eingewöhnt,auch der Eroberer,just der Lichtbringermüsseauf
allen Wegen in hehrem Sittsamkeitglanz wandeln, Keines Recht
schwächennoch gar brechen ; und sie wollten lieber die eigenesus
kunft gefährden als auf dieWonne verzichten, für denwiderMos

ral und Recht Ueberwundenen mit lärmendem Eifer gegen den

bösenUeberwinder Partei zu ergreifen. Während England die

seiner Macht unterwürfigenVuren streichelte, suchteDeutschland
sie in neuen Zorn gegen Albions Gewalt zu stacheln. 1902.

Ort derHandlung: DrurysLane, das ältesteSchauspielhaus
der britischenHauptstadt. Ein überfüllterSaal-Aus den Bühnen-
breitern eins der Dutzendmelodramen,die Englands Volksseele
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stets geliebt hat.Diese derbe Massenpsyche will imTheaterlachen,
weinen und sehen, was ihr der Alltag nicht zeigt. Mr. CecilRas

leigh,derkleineMannmitdemgroßenNamen,kochtihrdieschmack-
haftesten Gerichte; und diesmal hat sein schlauer Trieb einen

Staatsbraten gegriffen. Die Zuthaten sind aus alten Büchsen
der Eoulissenspeifekammer. Eine edle Etrkusreiterin, die eigent-

lich eine Herzogin ist und fchließlicheine Lady wird. Junge und

greife Helden. Ein traitre, der die tugendfame Artistin anbetet Und

ihr lieber den Hals brechen als das Glück der Lordfchaft gönnen
will. Ein Komikerpaarz und so weiter. Die Hauptsache aber ist:
die Hintertreppengefchichtespielt während des Transvaalkrieges
God save the kingl Hufaren an der Festtafelz in den Rausch platzt
die Unheilskunde von Colenso hinein. Vor dem Generalkom-

mando in Johannesburg sehen wir Depeschenreiter, Gefangene,
Kitcheners Stab, Koffern, die Stierheerden ins Lager treiben,

Frauen und Kinder der fast schon erschöpftenVuren. Jn Europa
wurde uns Dr. Leyds vorgeführt, der Spione und Schmuggler
wirbt. Jetzt,in Afrika, steht ein alter Vurenkommandant vor uns,.

derJoubertsZügeträgt.EinUnvetsöh nlicher.Er flucht dem Golde,.
das ein stilles Bauernvolk vergiftet und ihm den Abschaum der-

nach Gewinn gierenden Menschheit ins Land gespült hat. Alle

Versuche der Brlten, ihn sacht umzustimmen, prallen von dem

Erzpanzer ab,der dieses Heldenherz schitmt.Mit den letzten Ges-

treuen zieht der Alte in die Vergschluchten. Um ein Wachtfeuers
lagern sie; spärlicheMondstrahlen fallen auf die Trümmer einer

Burenhütte. Auch die-Letzten hat schon der Zweifel beschlichen..
Jsts nicht am Ende doch besser, sich in das Unvermeidliche zu

schicken,derFrau und der darbenden Kinderschaar den Ernährer,
den Schützerwiederzugeben? Doch der Alte ist zäh und zwingt
die Murrenden in die Pflicht blinden Gehorsams. Das Häuflein

ist umzingelt, die Maxims bestreichen die Vergmulde, eine Gra-

nate zerstörtdie Reste der Hütte.Der alte Kommandant läßt die-

Transvaalfahne hissen: der Feind soll Keinen lebendig haben.
Da naht, unter der weißenFlagge, ein englischerOffizier.Ringss
um habe Alles längst kapitulirt,jeder weitere Widerstand sei nutz-
los und auch derTapferste brauche sichnicht zu fchämen,wenner

nach so heldischerWehr endlich der Gewalt weiche. Ein Schwei-
gen. Dann wirft Einer nach dem Anderen die Flinte hin ; zuletzt
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der Alte. Roch einmal drückt er die gute Waffe an die Brust; er

küßt den Lauf, der ihn so oft sicher bedient hat, und legt das Ge-

wehr mit zärtlicherHand auf den Haufen. Er sieht noch, wie die

«Vierkloer, die ehrwürdige Fahne der Republik, niedergeholt
wird: dann fällt er, sinkt zugleich mit den Farben Grün-Blau-
"Weiß-Roth auf die geliebte Erde. Den Leib des toten Helden hüllt
der Engländer in die Transvaalfahne und reicht über der Leiche
demSohndesGefallenendieVruderhand.ObenflattertderUnion
Jack im Morgenwind. Das Orchester spielt die Königshymne.
Die Zuschauer stehen auf und huldigen in stummer Andacht dem

großen Gegner und dem Genius des Vritenreiches, der über

muthige Männer nach hartem Kampf ihnen den Sieg verlieh.
Ort der Handlung: Philharmoniez der prächtigsteSaal der

deutschen Hauptstadt.Trauerflöre säumen die von der Decke her-
sabwallenden Banner der Transvaalrepublik und des Oranjestaa-
ttes. Jeder Platz im weiten Raum ist besetzt. Mittelstandspublis
"kum. Nur drei Uniformen. Die Plutokratie fehlt fast ganz. Sehr
viele Frauen und doch kaum eine einzige »Toilette«.Die Mütter

smeist im dunklen Vesuchskleid, die Töchter in hellen Blusen. Auf
-der Estrade Männer im schwarzenFestgewande des Europäers.

Abgeordnete,Pastoren,3eitungschreiber; allerlei geschäftigeEitel-
«keiten,die immer dabei sein müssen.Jn der ersten Reihe die Ge-
snerale Botha, Dewet,Delarey. Votha ist von den Dreien der be-

weglichstez er neigt sich und beugt sichmit hellem Gesicht, plaus
dert und lacht wie ein Glücklicher.Der Mann hat im Krieg nicht
Alles verloren ;drüben,man merkts,harrt reicher Besitz des wie-

derkehrenden Herrn. Ernst blickt Delarey, dem, seit er sein Pferd
verlor, nichts mehr geblieben ist; er stütztden tiefgefurchten Fran-
zosenkopf auf die Linke,die keine Bauernhand scheint, und streicht
und zupft mit der Rechten den langen, ergrauenden Bart. Wie

ein Trostloser starrt er manchmal ins Leere, über den Prunksaal
hinaus in die lange Herbstnachtz nicht einmal, in Stunden, sah
man ihn lächeln; er hat das Späherauge eines alten Schiffs-
führers, dem weder unsichtiges noch nebliges Wetter Etwas an-

haben kann,dem dieUmschau jetzt aber keine Hoffnung ließ.Auch
Dewet sitztstill; doch um den Mund zuckenihm tausendTeufelss
einfälle. Dem kleinenKerl, der aussieht, als sei er nur aus Mus-

keln und Sehnen gefügt,fehlt offenbar der Sinn fürFeierlichkeit.
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Ein Menschenkenner, den so leicht keine Maske narrt, keine Mos-

ralpredigt ins Büßerhemd scheucht. Er sieht sich seine Leute ge-
nau an ; und der ironische, ein Bischen müde Blick scheint immer-

zu fragen:Jsts Euch auch ernst oder machtJhr uns dummen afris—

kanischen Bauern hier nach Eurer Europäersitte nur ein Spek-
takel vor? Selbst ihn aber reißts jetzt aus der Beobachterruhe..
Drei Mädchen nahen in weißenKleidern.Jedes trägt einen gol-
denen Kranz. Jedes hat sür seinen Helden einen kurzen Sinn-

spruch aus derLippe. Der muntere Botha besinnt sichnicht lange-.
er packt die schüchterneKranzspenderin und küßtsie herzhast aus
beide Backen. Dem Beispiel folgen natürlich die anderen Gene-
rale.Und nun hält sichdie Menge nicht länger. Sie klatscht,tram-
pelt, schreit,heult,jubelt,kreischt, drängtnach vorn, strecktden Ge-

seierten sehnsüchtigdie Hände hin und will nicht, will nie wieder-

das Schweigen lernen. Unter Trunkenen kann man sichglauben ;

wie hyskerischesSchluchzen gehts durch den Saal. Ein Taumel

wird: als wären Deutschlands Retter aus höchsterNoth und Ge-

sahr, nach schwerem Sieg, endlich in das erlösteLand heimgekehrt.
JnLonvon jauchzen jedenAbend Tausende demBurengreis

zu, der den Engländern Todseinschaft geschworen hat und un-

versöhntstirbt.Jn Paris wurden die dreiMänner, die in derletz-
ten Zeit des Feldzuges das Burenheer führten,mit Medaillen,
inBerlin mit Kränzen aus Gold und Lorber geschmückt.Ueberall,
in Holland, Belgien, Frankreich, Deutschland, Britanien, reißt
ihr Anblick die Menge in einen Taumel. Bor ihrer Wohnung
stehen Stunden lang die Massen. Alte Männer und zarte Jung-
fern halten halbeTage aus undpreisensich selig, wenn ihres Fin-
gers Spitze den Rock der Helden berührt. Nachts lärmt man die

Rastenden aus kurzem Schlaf, aus dem Eisenbahnwagen und

ruht nicht, bis sie ein paar Worte sprechen; burische Worte, die

von tausend Gassern kaum Einer versteht. Und diese Männer

sind besiegt, unsrei,staatlos, sind britische Unterthanen und gelo-
ben in allen Beden, daß sie Eduards, ihres neuen Herrn, Ma-

jestätden Treueid nicht brechen werden. TüchtigeMänner; und

nicht tüchtigerdoch als Mancher, der für des Baterlandes Ehre-
seine Habe geopfert,seinBlut gewagt hat.Wie kommt es,daß sie,
geradesie überall nun wie Herer aus der homerischen Epenwelt
angestaunt,wie heimkehrendeSieger, wie stolzeBringer ersehnten-
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Heils umjubeltwerden? Als die dreiPolengenerale durch Europa
zogen, riefen sie zum Kampf wider Tyrannenmacht. Als Gar-i-
Ibaldi sich den Völkern zeigte, gab er sich nicht als Besiegten, der
dem Walten des Schicksals weiche. Jst die Menschheit so edel

geworden, so bewundernswerth edel, daß ausslackerndes Rechts-
gefühl ihr ganzes Sinnen inFlammen setzt? Jst, nach demWort
des grazer Spazirgängers, Freiheit wieder »die großeLosung,
deren Klang durchjauchzt die Welt«? Glücklich,wer Solches zu

glauben vermag. Der kleine Christian Dewet aber, den keine

Maske täuscht,hat inBrüssel gesagt: »Wenn ichüberalldieseBe-

geisterung sehe, muß ich mich fragen: Warum hat man nicht für
uns Partei ergriffen? Warum wird uns kein ernstes Opfer?«

JmApril1864 kam Garibaldi nach England. Sybel erzählt-
»Der berühmte Held nationaler Freiheit wurde von einem un-

ermeßlichenAusbruchpopulärerBegeisterungempfangen, an dem
alle Stände sich mit lärmendemWetteiser betheiligten.Wo er sich
zeigte, war er vonjauchzenden Bollsmassenumgebenz Lords und

Commoners drängten heran, Um ihre Verehrung zu bezeugen;
selbst der PrinzvonWalesmachieihmsehrunbedachtsamerWeise
einen Besuch. Einen Augenblick war Garibaldi der Abgott des

senglischenBolkes und der Löwe der englischen Gesellschaft.«Die-

ses Jubelgeheul der Massen ärgerteLouis Napoleon, derin Sati-
baldi nicht ohne Grund einen gefährlichenFeind sah ; und als das

Aergerniß gar zu großwurde,mußtePalmerston dem unbequemen
Gast die Heimkehrnach Caprera empfehlen. Eduard der Siebente,
der damals Prinz von Wales hieß, hat sichals König wohl der

geräuschvollenLenztage erinnert. Aber Garibaldi war ein Rebell,
der gegen Pius und Napoleon die Massen ausrief ; und Botha,
Dewet, Delarey waren schon britische Unterthanen. Sie mußten
ihre Wunden vor der Menge entblößenund in Worten malen,
was sie vollbracht, geopfert, erlitten haben. Als Bettler zogen sie
durch die Städte ; und wer betteln geht, darf dem Reichen die

Schmeichelrede nichtweigern. Wir spotteten darüber,daßsieunter

Holländern Holländer, Blumen unter Blamen waren, in Paris
sich ihres sranzösischen,inBerlin ihres deutschenBlutes rühmten.
Wars ihre Schuld, daß sie so schnellgelernt hatten, wie man den

Beifall herauslockt? Dem flüchtigHinhorchenden klangihre Rede

cnochschlicht; doch ein helles Gehör merkte schon,daßdie Wirkung



Soll und Haben. 107

berechnet, der Appiaus herbeigewinktwurde. Die drei Männer

wußten,daß der Saal erbebt, wenn sie vom Massengrab wehr-

loserFrauen sprechen, des kleinen Volkesgedenken,das dicheis
heit höher schätztals das Leben, oder mit schelmischemVlinzeln
rufen,derAnblicksolcherstattlichenEuropäerversammlungschrecke
sie mehr als imFelde des Feindes zehnfache,hundertfacheUebers
macht. Noch enttäuschensie nicht, wirken sie ungefähr so, wie der

nüchterne Kenner kluger Bauern sie sich vorgestellt hat; auf die

Dauer aberkonnten auchsie dem Schicksal des Gewohnheitredners
nicht entrinnen. Sie sind aus ihrem Wurzelboden gerissen und

vor eineAufgabe gestellt,die siezuleiserUnwahrhastigkeitzwingt.
VJenn sie durch Europa zogen, mußten sie als Agitatoren auf-
trete n, Englands Schande in grellenFarben malen und dieLeiden-

schaft schüren,bis sie in sengenden Flammen aufschlug; dannwar

vielleicht Geld zu haben. Was ihnen gespendet wurde, war, in

Berlin wie in Paris, ein Almosen, das die Mühen nur spärlich
lohnte; in zwei Stunden hätte die londoner City, wenn sie um

hilfe ersucht worden wäre, zehnmal mehr aufgebracht, als die

Vurenfreunde des Festlandes in zwei Monaten zusammenzu-
scharren vermochten. Und in die ganze Veranstaltung kam ein

widriger Unernst. Die Vettelnden mußtenverschweigen,was sie
am Liebsten laut ausgeschrien hätten, und, um die Zufallshörer

günstigzu stimmen, Wortspitzchen suchenund nach Witzen haschen :

die selbenMänner, die Haus und Herd hinter sichließen,umihres·
Volkes siecher Lebenskraft aus der Fremde stärkendeNahrung
zu holen. Helden hieß man sie, schien von der Tragik ihres Ge-

schickes im Innersten ergriffen undzwangsie ohne Scham,nachje-
sder Trauerfeier eine Stunde lang ihrenAamen auf Vostkarten zu

schreiben.Das thaten ,tief bewegte Vatrioten«.Nichts fürDewet.
Damals sagte ich hier: »Im Grunde wars wieder ein Fest;

kein höfischesdiesmal, sondern ein volksthümlichesfürdenkleinen

sMann und den Mittelbürger. Viel gutes Gefühl wurde mitge-
bracht, Heldenbewunderung, die seitMarxens Tagen verschollen
schien ; und der Jubelruf klang manchmal lauter als bei Viktor

Emanuei, Alfred Waldersee und dem Sühneprinzen. Bauern,
die schnödeGoldgier schmutzigerKrämer in den Kampf um die

«Freiheittrieb,Vauern,diegezeigthaben,daßmanauch ohne Gold-

tressen und Titel ein glücklicherFeldherr,ein tapferer Offizier sein
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kann, Republikaner, die zäh an der Scholle hängen und mit der

Bibel aufs Schlachtfeld ziehen: das ganze Gespensterheer alter

Menschheitideale wurde in den Hirnen mobil. Und man konnte

nebenbei noch beweisen,daßman sichnicht kirren, nicht durch Ka-

binetsordre aus der einmal gewählten Richtung bringen ließ.
Wir schwenkennicht auf Befehl ein, wie die Rekrutem wir nichtik
Die oben sollen ihr blaues Wunder erleben. Hoch Dewctl Wir

sindfreie deutscheMännerund habendasRecht,Hurrazuschreien,.
wann es und wo uns beliebt . . . Man konnte es billig beweisen-
Kein ernstes Opfer wurde verlangt, keine Unbequemlichkeit auch-
nur ; und von Tausenden dachte Keiner daran, für die Gefeiertetr
irgendeins seiner heiligstenGüter zu wagen. Selbst auf den Höhe-

Punkten des Festes, in der Philharmonie, dröhnte der Lärm nur-

wie im Schauspielhaus nach einem packenden Auflriit; vielleicht-
noch dünner, denn man war diplomatisch und wollte ,Taltlosig-
keiten« um jeden Preis meiden. Als ein Empörter, halblaut nur»
nach einer Schilderung britischerHumanität,,Mordbrenner!«rief,
steckteAlles scheu die Köpfe zusammen. Pstl Wie unvorsichtigk
Politik giebts hier nicht. Das Gescheiteste war, die Engländer ganz
aus dem Spiel zu lassen und zu thun, als säßenauf der Estrade
Lederstrumpf und seine Gefährten aus Coopers ferner Helden-
welt. Nur: Bauernschlauheit läßt sichnicht leicht blenden. Wenn

die Generale wieder den Kittel tragen, werden sie berichten: Da

drüben wohnt wunderliches Volk; Jeder stellt sich, als wolle er

uns vor heißerLiebezerdrücken,undhat schließlichnur einen Bett-

lerpfennig für unsere Noth. Auf diese Zärtlichkeitdürfen wirkeine

Hütte bauen. Die Engländer lieben uns ja auch, ziehen den Hut
vor uns und schreien den Ruhm des Besiegten über die Dächer.
Werden wir noch einmal stark, dann wollen wirs wieder wagen,

auf Anderer Hilfe aber lieber nicht hoffen . . . Die Menschheit ist
seitvorgestern nicht so wundervoll edel geworden, daß aufflackern-
des Rechtsgefühl ihr ganzes Sinnen in Flammen setzt. Aber sie
hat ein schlechtes Gewissen, in Drury Lane wie in der Philhar-
monie. Sie trägt auf der Lippe Lehren, zu denen ihr Handeln sich
niemals bekennt, und spreizt sichmit idealen Forderungen, die ho-
notirt werden, wennOstern und Pfingsten auf einen Tag fallen«

Heute erst reift aus der Saat des Wahnes die Frucht. Vor
dreizehn Jahren hatte das Bewußtsein,nicht, einmal nicht»Ordre
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zu patiren«, die Freude gewürzt. Den Vurensührernwar gesagt
worden, der Deutsche Kaiser werde sie empfangen, wenn sie sich
verpflichteten, schroffe Rede gegen England zu meiden, und der

Bois chaster des Britenkönigs bereit sei,sieins Schloßeinzuführen.
Dessen Schirm wollten die Drei aber erst erbitten, wenn der

Audienztag bestimmt, eine Ablehnung, wie der alte Krüger sie in

Berlin erlebt hatte, nicht mehr zu fürchtenwar. Da selsfeste Ge-

wißheit nichterlangbar wurde, blieben sie stumm; und in den Zei-
tungen stand: »Die Behörden werden von der Anwesenheit der

Vurengenerale nicht Notiz nehmen und der Empfangsausschufz
ist ersuchtworden, dafür zu sorgen, daszdie dreiHerren vom Bahn-
hof nicht durchs Vrandenburger Thor in die Stadt sahren.«Ein

Schauerwindchen, das im Glas denWasserrand kräuselt.»Nun
erst recht! Kein Gebot hemmt die Stimme des Herzens. Immer
feste druffl« (Rur die herrliche Wortsolge ist noch nicht geprägt.)
Ertrag: die zweite, die dritte Enttäus chung derBuren. AusDeutsch-
land,murren sie,ist für uns Nahrhaftes nicht zu holen; eine Noth-
wendigkeit sollte, nach demWort des Staatssekretärs Marschall,
die Unabhängigkeitder Republiken am Baal und am Oranje sein:
in derKriegskälte aber blieben wir einsam und sind noch jetzt,als

Abhängige, da fast geächtet,wo Britaniens Huldbrief uns nicht
hoher Gnade empfiehlt. Diese Stimmung schlauer Einfalt hat
England gewollt. Eduards behende Mächlerkunstentrunzelt die

Bauernstirnen und eint das Kapland,Aatal,Transvaal und den

Oranjestaatin einenVierbund,der,unter demNamenSüdafrikani-
scheUnion und einem vomKing ernannten Statthalter,selbständig,
in Verwaltung und Gesetzgebung von der Schutzmacht frei wird.

Gladstones Sohn ist der erste Statthalter, Louis Votha der Mi-

nisterpräsident der Union.8hr Hirn und ihr Schwert. Der Mann,
der vor Ladysmith, bei Eolenso, am Spionskop die Landsmann-

schaft gegen French,Roberts, Kitchener geführthat. Lustigblickte er

sin den Philharmoniesaalznahm den güldenenKranzund küßtedie

Spenderin.Sah er denWegschon, der sichihm aufthat?Was der

Jüngling ersehnte, hat der Fünfziger in Fülle.Mitdem Staatsge-
biet muß dieAfrikandersreiheit wachsen. Die Union wird ein Ka-
nada. Wer denkt nochanPaulKrüger und LukasMeyer, als dessen
AdjutantBothainsFeldzog? Vonihm ward alte Verheißunger-

füllt.Den mit grauem Kopfnoch flinken Dewet, der die Stunde bri-
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tischerVedrängniszzu Rebellion nützen wollte, hat er unsanft ges

züchtigtzdiedeutscheNachbatkolonieumklamme1t,derUnioneinge-
fügtund deannsch gekündet,bald,wennihn die Heimathfür eine

Weile entbehren könne,neben dem Marfchall French in Fl andern

gegen die Deutschen zu fechten.Weilek siehaßt?Dem derbenMcns

schennutzbarerWirklichkeit färbteGefühlnie denWillen. Weil er

nicht erlebenmöchte,daßdie Deutschen die von ihm croberteKolos

nie, die er, nach englischemBorschlag, BothasLand taufen dürfte,
mit gewaffneterHand zurückfordern.Denn in jeder ihr nicht ganz

günstigen Friedens verhandlung wird Britania sprechen: »Ucber
Südwestafrika habeich nicht zuverfügen.DarübermüssenSie,wie
über Samoa mit Australien, sichmit der SüdafrikanischcnUnion

verständigen.« Deshalb, jetzt schon, die laute Behauptung, nur

burische Truppen seien von Pretoria demVundesfeidherrn nach

Windhuk gefolgt. Heute erst reift aus der Saat des »Wahnes die

bittereFrucht. 1900: FrankreichsBritenhasz speii der greifen Kö-

nigin Vicioria Schimpf ins Antlitz und umjubeltKrügers Legaten
Leyds; Alldeutschlands Männer und Weiber verschwistern sich
den Vuren. 1914: »Und blieben Jren, Araber, Jnder still: die in

Vereeniging listig Ueberrumpelten lösen sich aus dem Joch, so-
bald wir England bedräuen.«1915:Vothas Einzug inWindhuk.
GerechteJreude an deutscherKraft darfnicht in Selbstvergottung
lullen; auf keinem Hügel die Erkenntniß wehren, daß der Pfad
deutscher Politik nicht von nüchternerWeisheit erwählt ward.

»Von Erbrechtes wegen gebührtuns Nama-,Damaras und

OwambosLand.
«

Längstvordem Europäerkrieg war an der Wind-

ecke solches Burengeknurr zu hören. Nach den Portugiesen, die

Indien suchten, waren Holländer an der Südwestküste gelandet.
Jm achtzehnten Jahrhundert ging Van der Merwe als Men-

schenjägertief in den Vuschz erkletterte Jakob Cotzee einen Ta-

felberg, um hinter der Kaplandsgrenze, amNordufer des Großen

Flusses, Elephanten zu schießen; drangen Piet Brandt und Wil-

lem vanReenen bis an die Walfischbai vor. Daß auch Franzosen
und Schweden,Vriten und Schotten dort forschten und birschten,
Wege bahnten und Hütten bauten, braucht man nicht zu erwäh-
nen. Jm Anfang, heißts, war der Bur (in dessenAdern oft Ro-

manenblut Pulst). Weil er hart ist, gehorchen die Neger seinem
Wink. Vor seiner anschmiegsamen Verschmitztheitbeugen sich
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grinsend die Hottentoten.Noch dem pfiffig kühnen,auf seineWeise
edlen FeldkornetJakob MorengawarDewetdasleuchtendeBors
bild.Was aber hat derBur für das Land und dessen Menschheit
gethan?Der mag er morgen zurufen,nie wieder werde der zuvor

schon aus Togo und Kamerun gejagte Deutsche in Macht an die

Westküstezurückkehren:die stumpfstenDunkelhäuter wissen, wer

das Sandmeer gedämmt, Eisenstränge gelegt, dem Handel die

Straße gepflastert, die Edelsteinindustrie vernünftiggeordnethat.
Entrissenes Land? Jn dem Streit über Angra Pequena sprach
Bismarck: ,,Denken Sie an die Geschichte der holländischenKo-

lonienl Welche ups and downs haben Die gehabtl Die Holländer
hatten Ostindien und Vrasilien, verloren Beides, haben aber noch
heute eine Kolonialmacht, die an Ausdehnung und Einwohner-
zahl das ganzeKönigreichderNiederlande übertrifft.Da sehenSie,
daßgermanische Zähigkeitschließlichdoch ans richtigeZiel kommt,
auch wenn sieinzwischen Ceylon, Ostindien, Brasilien und die Kap-

stadt verloren hat; mancher ehrliche Holländer ist dabei vonWil-

den und von ausländischen Feinden, gegen die er zu kämpfenhatte,
erschossen und erschlagen worden. Setzen nun die Gesinnungsge-
nossen des Herrn Bamberger bei der oberdeutschen Nation we-

nigerZähigkeit,Tapferkeit,Beharrlichkeit voraus als bei der nie-

derdeutschen?«Dann hätten sie geirrt. General Botha mag sich
im Glanz der Ordenund desPathenruhmes weiden,die De Beers-

Company froh sein,daßder deutscheWettbewerb aufhört und sie
in Allmacht nun auf dem Diamantenmarkt herrscht: wir dürfen

hoffen,dieses Leides Ende zu schauen. Das Viaugrundedenwäre

zu verschmerzenz die Kolonie,die zwei Drittel einer Milliarde in

Kriegsbrunst verprasseln ließ und aus der das Zufallsstichwort
zu einem Wahlkampf kam,ist nicht unersetzlich,nicht ein um jeden
Preis einzulösendes Pfand. Südwest mußwieder deutsch wer-

den, weil ein Strom deutschen Blutes seine Durstfelder gedüngt
hat.Denket anBothaiLandl Der Name birgt zwei warnende Er-

innerungen an Reichswirrniß,die niemals wieder werden darf.

Kl a dd e.

NeuerJrrthum riecht nicht so schimmeligwie alter; verleitet

vielleicht aber in noch ärgerenSchaden. Tag vorTag werden die

Balkanstaaten vor RußlandsAbsicht aufKonstantinopelgewarntz
s.
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wird ihnen, allen und jedem, ins Ohr geschrien, daß sie verloren

wären, wenn derWeiße Zar amBosporus eine drittehauptstadt
hätte.Wer auf diese Botschaft die Hoffnung baute, kann morgen
Schutt heimkarren. Hundertmal ist den füanönigen, ist zwanzig
Ministern der Valkanreiche vonNikolais Leuten gesagt worden:

»Mein erhabenerHerrscher fordert die Oeffnung, die Internatio-
nalisirung (ein an der SängerbrückegewachsenesWort),nicht die

BeherrschungderMeerengen;dieEnttürkung,nichtdieVerrussung
Konstantinopels.

«

Auch wenn sienichtfeieriich von dem Vierbund

verbürgtwäre,fände die Kunde Glauben: weilsienurwiederholt,
was fünfundachtzigJahre lang in russischenStaatsschriften aus-

gesprochen ward. Von dem Wunsch Peters und Katharinens, das

Nussenreich bis an die Dardanerstraßezu recken,hat sichschonGraf
Nesselrode geschieden. An den GroßfürstenKonstantin schrieb er

(am zwölften Februar 1830): »Der Zweckunseres Verhältnisses
zu der Türkei hat sich seit dem Vertrag von Adrianopel und der

Wiederherstellung unseres Friedens mit dem Großherrn nicht ge-
ändert. Wir konnten unser Heer nach Konstantinopel schickenund

denTürkenstaat vernichten. Keine Macht hätte sichuns entgegen-
gestemmt, keine nahe Gefahr uns bedroht, wenn die europäische

Osmanenherrschaft unserem Streich, dem letzten, erlegen wäre.
Nach der Ueberzeugung des Kaisers wars aber klüger, sie fort-
währen zulassen zwenn dieMonarchie, diesichnurnoch unterNußs
lands Schutz halten kann, also Rußlands Wünsche erfüllen muß,
weiterlebt, sind, nach seiner Meinung,unsere politischen und wirths
schaftlichen Interessen besser gewahrt, als sie nach irgendeiner
Vesitzrechtswandiung wären. Die zwänge uns, durch neue Er-

oberung unsere Grenzen allzu weit vorzurücken oder die Türkei

durch Staaten zu ersetzen, die schnell trachten würden, an Macht
undGesittung, Gewerbekraft und Vermögen uns ähnlichzu wer-

den. Diese Grundüberzeugung Seiner Majestät bestimmt heute
unser Verhältniß zu der Hohen Pforte.« Die Ueberzeugung des

Ministers, der sie dem Zaren Nikolai mühsameingetrichtert und

später die Dardanellensperre als einen wichtigen Gewinn seiner
Staatsweisheit gerühmthat. Als NikolaiPawlowitsch fünfunds
zwanzigJahre auf demThron verwettert hatte, las erin der Fest-
schristseinesKanzlersdie Sätze:,,3weimalschiendemvomEhrgeiz
eines rebellischenLehnsrnannes bedrohtenOsmanenreich derZer-
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fall unabwendbar. Seine Rettung hatte es,in beidenFällen,dem

entscheidenden Eingriff Eurer Majestät zu danken. Die erste der

beiden Krisen bot der Welt ein in aller Geschichte niemals noch
erschautes Bild: als Befreier lagerten russtsche Krieger an den

Ufern des Vosporus, gegenüberder Hauptstadt, die so oft, die

erst jüngst wieder vor ihnen gebebt hatte. Der zweite Vorgang
glänzte nicht so ins Weite, brachte aber leichter münzbarenEr-

trag. Die neue Arabermacht, die Rußlands Feinde auf den Platz
des morschen Osmanenreiches setzen und später als Brückenkopf
gegen uns benutzen wollten, wurde aus Syrien nach Egypten, in

festeGrenzen, gedrängt.Der Vertrag von Hunkiar-Jskelessiwurde,
zum Schein, entkräftetz lebt aber, trotz dem Widerspruch Frank-
reichs und Englands, unter anderer Worthülse fort. Das von

allen Mächten gebilligte Abkommen, das fremden Kriegsschifer
die Einfahrt in die Dardanellen verbietet, schütztuns fortan vor

jedem Flottenangriff Und unsere behutsame Schlichtung der

Orientwirren bescherte noch ein bedeutsames Ergebniß: die Lösung
des frankosbritischen Bündnisses, das uns feindlich und jeder kon-

servativen Negirung gefährlich gewesen war. Unter den Whigs
hatte es sich,1840,gelockert, war von den Tories dann aber fester
geknüpftwordenund hatte, unter dem Vrunknamen Entente cor-

dja1e,fein Scheinleben hingefristet.«Sofpricht, zum zweitenNikos
lai, HerrSasonow nicht. Doch lauter alsNesselrode hat er, hat sogar
szolskijüberallgesagt:,,KonstantinopelsollFreieStadtwerden.«

Wird diesesSehnen gestilltundMohammedsMos cheeendlich
wieder dem Heiland des Ostens geweiht?Oeffentlicher Meinung,
die von den Rückzügenund Verlusten des Heeres getrübtward,
soll die Gewißheit den Himmel heitern-Aus Odessa wird Massen-
blättern gemeldet, dieLeiter der größtenSchiffahrtgesells chaft seien
nach Japan, Amerika, England gereist, umDampfer zu bestellen,
die Nußland, nach der Meerengenöffnung,für den Verkehr mit

Ost und West brauchen werde. Eisen und Stahl sei theuer, jede
Werft mitArbeitfür den Kriegüberlastet,rasche Lieferung um kei-

nen Preis zu erlangen.Doch England habe soviele deutsche Schiffe
iU feinen Häer, daßes dem russischenFreund aus jeder Tonnages
noth helfen könne.Wers ohneArg liest, muß glauben, das Käfig-
schloßsei mindestens halb schon durchfeilt und der Herbstfahrplan
für die Handelsflotte fertig. Warum aber,wenn das Goldhornim
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Morgenlichtsolcherhosfnung gleißt,dieDem üthigung vor-den drei

in Südost noch Neutralem die neben dem Gossudar aller Neuss en

doch nur Knirpse sind? Warum wird Bulgarien umschmeichelt,
gescholten,in die Slawenhölle verflucht?Weil es den Meerriegel
sprengen könnte,der noch nicht weichen will.Profess or Miljukow,
Mitglied der Neichsduma und Leiter des »Rjetsch«, warnt die

Schreiberzunst vorrauhemBerrufderBulgaren(die er ausseiner
sosioter Dozentenzeit kennt). »Unsere Bundesgenossen rütteln

kräftigan dem Dardanellengitter, weildie Oeffnung unsere Baluta

bessern und die Rüstung unseres Heeres erleichtern würde. Wir
können sienur durch klugeDiplomatie unterstützen;solltenuns aber

hüten,dieVulgaren schon schnödenBerrathes zu zeihen. Nichtum
Königsränkehandeltsichsjetzhsondern um denWillendesBolkes

Die unsfeindliche Partei weist aufdas galizischeMißgeschickdes

Russenheeres undbehauptet,Deutschland-åTürkenbürgschaftbiete
stärkereSicherheitalsRußlands Serbenass ekuranz.Was die Tür-

kei verspreche,werde das DeutscheReich sürVulgarien erlangen ;

ob petrograder Druck die Serben zum Verzicht auf Makedonien

zwingen könne,seiungewiß.DiesenZweifel müssenwir entwurzeln,
statt die Zweifler zu schimpfen. Das Wirksamste wäre, im Einver-

ständniß mit Serbien die von ihm den Bulgaren zugesagten Theile
Makedoniens von einer kleinen englischen oder russischenTruppe
besetzen zu lassen. Dann wüßten die Bulgaren, daß sie das Ber-

sprochene erhalten.«Serbiens Hauptgewinn aus den Balkankries

gen, die Grenzlinie EnosksMidimfehlt nur noch Drama- Kawala,
das Saftstück aus Griechenlands Beute. Wenn die beiden Ni-

kolai, derZar und der Generalissimus (der Schwager des Serbens

königs), sichentschließen,für Vulgariens Hilfe so hohenPreis zu

zahlen, und obendrein die Vittstellermühe nicht scheuen, kann ihr
Glaubean die Thatkraftder großmächtigenSoziennichtehernsein.

Ehe der alte Wunsch erfüllt istodernoch einmal bestattet wer-

den muß, wird, nach Menschenermessen, cRußland sich nicht in

Friedensfchluß bequemen. Trotz der gutenPost, die von den Ost-
fronten kommt, dürfen wir nicht in Trugspiegelung gleiten ; dürf-
ten noch nicht, wenn Warschau, VrestsLitowsHRiga gefallen wä-
ren. Und Frankreich? »Unsere Krieger, unsere Bürger, unsere
Frauen: Alle haben, ohne Ausnahme, klar erkannt, daß an den

schwer hinschleichenden Minuten dieses grausamen Krieges nicht
nur die Ehre, sondern die Zukunft, die Lebensmöglichkeitunserer
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Rasse hängt. Wir haben den Willen zum Sieg und die Gewiß-

heit, ihn zu erstreiten.Wir vertrauen unserer Krast, der Genossen-
htlfe und unserem Recht. Der Feind hütesichvor Selbsttäuschungl
Ein erwinselter, undichter Friede, der ruhlos zu durchsiebernde

Waffenstillstand zwischen einem abgekürztenund einem noch gräß-

licheren Krieg ist nicht unseres Wunsches Ziel. Ganz Frankreich

ist, da der Manneston der Marseillaise ihm klang, erschaudernd

aufgestandenzsolles morgen von neuem Angrissbedroht,wiederin
Lebenssährniß gerissen werden? Nein! Die Männersonstgeschies
dener, jetzt eng geschaarterAltersfolgen, die einHeldenheer bilden

und alltäglichRuhmesglanzs chaffen, die Familien, die ohneKlage
ihr Liebstes dem Vaterland opferten und ihre Trauer wie Glorie

tragen, wollten nicht desLandes Abdankung, seincherzicht auf

freie Selbstbestimmung vorbereiten. Nicht, um in Schmach zu

leben und, bald, in Reue zu sterben, hat Frankreichs Volk dem

surchtbckrenAnsturm derDeutschen getrotzt,den linkenFiügeldes
gebändigtenFeindesheeres von der Marne an den Yser zurückge-
worsen und, nun ein Jahr schon, Wunder an Größe undSchönss

heit gewirkt. Nicht ost genug aber können wir wiederholen: Nur

sittlicheKraft und Ausdauersichert den endgiltigen Sieg.Alle Ge-

walt unseres Willens und Vermögens müssenwir, Staatund Ein-

zelne,in den einenGedanken,den einenEntschlußballen:denKrieg,
mag er noch solang werden, zuführen,bis der Feind völliggeschlas
gen, der Alb deutscher Weltherrschsucht von Europa gewichen ist.
Schon röthetderRuhmestag, von dem unsere Volkshymne singt,
den Himmel. JnAndacht stehen wir vor derThat derNation.Jhr
heiliges Werk muß sich,wird sichvollenden. Dem Sieg und der

Gerechtigkeit bahnt es denWeg.« So hat, vor dem Erdenrest des

Marseillaisesängers Rouget de Lisle, der nun im Jnvalidendom
ruht, am Nationalfesttag der Präsident der FranzösischenNebu-
biik gesprochen. Er weiß,daß der Freund in Ost fürs Erste lahm
ist ; keinem Franzosen ists gehehlt worden.Alle eint dennoch das

Gelübde: »Krieg, und währe er noch so lange, bis in die-Sonne

endgiltkgen Siegest« Jsts würdig, des Redners, der Hörer zu

spotten? Sie haben, im zwölftenKriegsmonat noch einmal ihr Ziel
enthüllt.Der Versuch, mit schmatzendemWort es ihnen zu verlei-

den, wäre schmählich;und nutzlos. Aus vertönender Rede hafte
ein Satz: Nur sittliche Kraft und Ausdauer sichertden Sieg.

HEF-
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Vom hohen Verg.
,-.-.--u den Dingen, die im Krieg nicht »gestreckt«werden, gehört

EHZdasReisen. Verufene Federn haben erörtert, wie die Beten-

gung des Reisehorizontes eine Vertiefung des Neisezweckes be-

wirken wird, wie wir zahllose Herrlichkeiten des Vaterlandes ent-

decken werden, die wir zuvor vernachlässigten, um den Bädekerster-
nen des Auslandes nachzujagen.

Aber jenseits von solchen Betrachtungen liegt eine andere, die

vom Reisezweck auf die Reisenothwendigkeit übergreift und über-

der Vehaglichkeit einer Sommerfrische, über der Sehenswürdigkeit
von unterwegs ein erhöhtes Ziel wahrnimmt. Auf dem Grunde

dieser Betrachtung liegt ein Lebensproblem, das an die tiefsten Ge-

heimnisseszder erlebenden und empfindenden Seele rührt. Man

kann ihm nur nahkommen, wenn man zwei Gedankengange ein-

schlägt, deren Ergebnisse, scheinbar unabhängig von einander,
dennoch auf einander wirken wie diasPole einer Batterie. Zwischen
ihnen wird plötzlich mit großer Leuchtkraft ein Funke der Erkennt-

niß überschlagen.
Wir stellen uns zuerst eine Gebirgsreise vor. Ein Gefühl der

Romantik klingt in uns auf. Die Höhe, als die dritte Dimension,
tritt in unsere Erfahrung, die sich sonst im Dunstkreis des Alltages
ausschließlich als ein Gebilde der Fläche entwickelt. Die Vergwelt
bricht diesen Bann. Jndem sie uns die dritte Dimension zum Ein-

fühlen, Höhe und Tiefe zum Durchkosten liefert, löst sie in uns die

eigene Körperlichkeit, die danach verlangte, sich aus planimetrischer
Gefangenschaft zu befreien. Die Welt des Erlebens, die da unten

ein Bild war, empfängt Relief, erscheint uns plötzlichwie ein kör-

Perhastes Kunstwerk, in dessen Abmessungen wir unsere Leiblichkeit
wiedererkennen Was uns an einem großartigen Bauwerk, an

einem himmelstrebenden Dom im Innersten ergreift, ist, auf die

Grundformel gebracht, die Ueberwindung der Schwerkraft· Wenn

wir selbst steigen, selbst den Bruch mit der drückenden Verordnung
der Erdenschwere vollziehen, durchstrahlt jene Kunstempfindung
unseren ganzen Organismus. Wir blicken auf den Flächenmen-

schen, wie Dieser auf seinen eigenen Schatten. Es ist das kosmische
Gefühl der vollendeten Naumerfassung, was wir sonst mit dichte-
rischen Umschreibungen als Schönheit der Gebirgswelt, als Aus-

sicht,Rundblick und-Panorama preisen.
·

In den zweiten Gedankengang biegen wir mit der Frage ein,
ob wir denn ein Organ besitzen, das den Raum unmittelbar zu er-
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fassen vermag. Die Antwort scheint sich von selbst zu ergeben:
unsere gesammte Leiblichkeit, insbesondere der Tastsinn, und das

Auge (so meint man wohl obenhin) stellen hierfür die geeigneten
Werkzeuge. Das aber wäre ein Drugschluß,der den Raum als sol-
chen mit Dem verwechselt, was ihn erfüllt. Hier nämlich, wo es sich
wirklich nur um die Dimension handelt, versagen jene Sinne

völlig ; sie besitzen nicht die Fähigkeit, den reinen Raum wahrzu-

nehmen, und wenn sie dem· Verstand.erzählen,was sie davon wahr-

genommen haben, so liefern sie ihm nur dürftige Uebersetzungen,
nicht das Original selbst.

Aber ein anderes Organ tritt mit einem neuen Anspruch her-
vor: das Ohr. Es meldet sich mit der seltsamen Behauptung, daß
es im Stande sei, den Raum sinnlich zu erfassen und ihn dem

Menschen originalgetreu zu übermitteln. Wenn Du beim Reisen,
beim Steigen ein Lustgesühl spürst, so redet das Ohr zur Persön-

lichkeit; wenn Du Dich in den Raum wirfst und zugleich den Raum

als ein« Durchfluthendes in Dich aufnimmst, so liegen die Wurzeln
dieser Lust ganz anderswo, als Du vermuthest: nicht im Auge, das

Dir kinematographische Bilder abrollt, nicht in der Ueberlegung,
die Dir Kilometer vorrechnet, sondern im Ohr, als dem einzigen
Raum-Organ, das Dir die Natur verliehen hat.

Jst der Raum also hörbar? Nicht zu ersehen, aber zu erhar-
chen? Wir werden uns wohl entschließenmüssen, Dies anzuneh-
men, seitdem einer der schwierigsten und scharfsinnigsten Thiervers
suche das Labyrinth im Ohr als den wahren und einzigen Sitz der

Raumempfindung über jeden Zweifel hinaus aufgezeigt hat. Kein

anderes Organ vermag mit ähnlicher Leistung dem Ohr auf seiner
Wanderung zu folgen. Und da das Ohr auf der Wanderung auch
hört, die Weltgeräusche in sich aufnimmt, so ergänzen wir: Das

Reisen, insonderheit das Reisen zur Höhe ist ein symphonisches Er-

lebniß. Jenseits von den durch grobe Meßwerkzeuge erkundbaren

Klängen giebt es ein kosmisches Rauschen, das sich der Tiefe des

Gehörs ankündet und von ihm als eine Raumvorstellung verarbei-

tet wird. Dem Lichte des Weltalls verwandt, ist dieses Weltgetön
eine Grundbedingung unseres Daseins. Und unser Trieb, den Ort

zu wechseln, uns in die Höhe zu schwingen, ist im Tiefsten nur die

Sehnsucht nach jenem himmlischen Konzert, das auf den drei

Dimensionen des Raumes spielt.
Goethe hat Das gewußt und sein Wissen in Hörbildern und

Sehklängen niedergelegt: »Die Sonne tönt nach alter Weise«.
,,Welch Getöse bringtdas Lichtl« Was sein-er Zeit Geheimwissen
war, könnte dereinst Weltkunde werden. Jns Hochgebirge reisen
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heißt: dem tönenden Licht zustreben! Unabhängig von Laune,
Mode und Zerstreuungbedürfniß ist es eine Lebensnothwendigkeit,
die sich auf einer gewissen Stufe der Organisirung unter allen Um-

ständen durchsetzt
Sie wird aber einst ihre unbesiegliche Kraft nicht nur an

Einzelwesen erproben, sondern an Gemeinschaften. Heute fragt
der banggestimmte Rest der Weltbürgerlichkeit, ob es wohl über-

haupt noch möglich sei, die zersplitterten Scherben der Internatio-
nalitåt, der Weltwissenschast, der Weltkunst wieder zur Einheit zu

fügen. Der hohe Berg weiß diq tröstlicheAntwort. « Nicht für heute,
nicht für die Kriegsdauer, aber für die Friedenszukunft. Die Welt,
die Jnternationalität und der hohe Berg können warten. Er bie-

tet keinen allzu breiten Aufenthalt auf seiner bevorzugten Spitze;
desto sicherer weiß er, daß sich auf ihr Alle zusammenfinden wer-

den, auf die es ankommt. Und bei ihnen wird ein moderner Zara-

thustra stehen, mit einer modernen Bergrede, wenn auch Philo-
sophen umlernen können.

.

Denn Nietzsches Gesandter durfte sprechen: »Wer auf die höch-

sten Berge steigt, Der lacht über alle Trauer-Spiele und Trauer-

Er«11ste.«Der neue Zarathustra wird nicht lachen noch weinen,
allenfalls lächeln über die Kurlzsichtigemdie sorgenvoll meinen, ein

Fluß der Entwickelung lasse sich mit irgendeiner trennenden Scheere
entzweischneiden; dem Wanderburschen an Einsicht vergleichbar-,
der auf dem Riesengebirge die Elbquelle mit der hohlen Hand auf-
hielt und dabei rief: Was werden sich Die in Hamburg wundern,
wenn dort die Elbe ausbleibt!

Der neue Zarathustra wird sagen: Dem Trieb nach Raumer-

fassung und der Sehnsucht nach dem Klingen des Weltalls gehor-
chen sie, Alle, die hier herauskommen. Die nach alter Weise
tönende Sonne hat sie emporgezogen; und die Sonne ist inter-

national.

Dieser Franzose, Engländer, Rüsse, Jtaliener wollte nicht
mehr nach Deutschland ; sie werden den Weg dahin wiederfinden,
nachdem sie den Weg hier herauf gefunden haben. Eine Stim-

mung beherrscht hier Alle. Gleichgiltig ist, ob der Gipfel Pilatus
heißt oder Gornergrat oder sonstwie. Wesentlich, daß er ein Gipfel
ist, der über flächenhaftes Getriebe und flåchenhaftesDenken hin-
ausragt.

Von den Firnen und Gletschern dort drüben lösen sich Wild-

bäche, die zu Strömen werden und der großen Fluth zueilen, die
wiederum verdampft und dem hohen Berg ihren Wolkengruß sen-
det. Und in den ewigen Kreislauf, der keinen Anfang kennt und
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kein Ende, der alle Grenzen auslöscht,fühlt sich der Hochwanderer
unmittelbar eingesponnen.

Allem Weltgesetzlichen fühlt er sich näher. Er braucht nicht
den Wortlaut der Gesetze Keplers zu kennen nochdie Himmels-

mechanik der Kopernikus, Newton, Kant, Laplace zu verstehen ; aber

er spürt, daß sich hier das Unbegreifliche mit dem Begriffenen

mengt und daß Jnternationales am Werke sein mußte, ums das

Begriffene zu schaffen. Das spürt er aus dem hohen Verge, wo er

dem Weltgeist näher ist als in der Tiefe.
Nietzsches Zarathustra durfte sagen: »Ich bin ein Wanderer

und ein Bergsteiger; und was mir nun auch noch als Schicksal und

Erlebniß komme, — ein Wandern wird darin sein und ein Verg-
steigen: man erlebt endlich nur sich selber.« Unser Höhenmensch

weisz und fühlt es anders. Er steigt auf den hohen Verg, um sich
selber, aber auch (und Dies wird zur Hauptsache), um in sich die

Menschheit zu erleben.

Charlottenburg. Alexander Moszkowski.

U

Still - Leben.

DurchBäume dringt ein leiser Ton,
. Die Fluthen hört man rauschen schon,

Da zieht er her die breite Bahn,
Ein altes Städtlein hängt daran.

Mit Thürmen, Linden, Burg und Thor,
Mit Rathhaus, Markt und Kirchenchorz
So schwimmt denn auf dem grünen lecin
Der goldne Nachmittag herein.

Im Erkerhäuschen den Dechant

Sieht man, den Römer in der Hand,
Und über ihm sehr stille steht
Das Fähnlein, da kein Lüftchen geht.·

Wie stilll Nur auf der Klosterau
Keift sernhin eine alte Franz
Im kühlen Schatten nebenan

Dumpf donnertS auf der Kegelbahn-

Gottfried Keller.

w
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Eine Schwester. «)

Bei der Haltestelle am großen Lazaret stieg ein ganzer Schwarm
. Leichtverwundeter in die Trambahn Einige humpelten an

Stöcken, Andere trugen den Arm in der Binde und Einer hatte außer
an Arm und Bein auch noch eine Verletzung an der Rase. Aber Alle,
auch der dreifach Berwundete, waren in Erwartung des Stadtbummels
in freudiger Stimmung. Jhre Lustigkeit äußerte sich in harmlosen
Frozzel-eien, über deren Gelingen sie lsich jeweils in kindlicher Freude
ergötzt-en. Ihre Bemerkungen machten sie in gedämpften Ton und

immer mit respektvollen Seitenblicken nach einem alten Feldwebesh
der am Ende der Bank in eine Zeitung sah und ab und zu mit bärs

beißiger Miene aufblickte, jedesmal aber, wenn er wieder hinter dem
Blatt Verschwunden war, mit innigem Behagen auf die Unterhaltung
der Leute horchte.

«

Der Wagen füllte sich, je näher er dem Stadtinnern kam, immer

mehr mit Soldaten und Ci«vilpersonen. An einer Haltestelle stiegen
unmittelbar hinter einander ein jung-er Offizier und eine Rothe-Kreuz-
Schwester ein. Die Schwester nahm mit freundlichem Dank den sogleich
von einem Soldaten freigemachstien Platz ein, wsogegen der Offizier,
nachdem er dankend abgewinkt hatte, im Wagen stehen blieb. Und

zwar stand er der Schwester gerade gegenüber. Durch den großen
Andrang fügte es sich übrigens, daß auch einige andere Fahrgäste, mit

den Gesichtern nach den Verwundeten, im Gang des Wagens standen.
Der Lieutenant, ein blutjunger Mensch mit einem hübschen, offe-

nen Gesicht»sah in dsem allgemeinen Durch-einander musternd über

die Leute hin, hob unwillkürlich einen kleinen Rosenstrauß, den er

in der einen kHsandhielt, an sein Gesiichst und hörte im Uiebsrigien zu,
wie ein dick-er alter Herr neben ihm den vsor ihm sitzenden Soldaten
über seine Kriegstaten ausholte. Der Offizier hörte noch dsie in ärger-
lichem Ton herborgestoßene Antwort des Soldaten: »Z’Fümft ham
ma vierz’g Franzos’n g’fangka!« und war eben daran, über den pol-
ternden Bescheid herzlich auszulachen, als sein Blick unwillkürlich auf
das Gesicht der Schwester Vor ihm fiel. .

Sein Lachen erstarb; er sah sie betroffen an. Es war nichts an

ihren kräftigen, fast alltäglichen Zügen- das auf etwas Besonderes
gedeutet hätte· Und doch lsag über diesem Gesicht ein Ausdruck, der

ihn mit unbegreiflicher Stärke anzog.
Die Schwest·er"sch-ien,mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, der

Unterhaltung der Verwundeten zu folgen.
Da es der Lieutenant als unschicklich empfand, ihr Gesicht noch

länger zu betrachten, wendet-e er den Kopf; als er aber nach einen

M) Aus dem kräftigen (und billigen) Büchlein »Kampf und

Lachen«, das, eine Fracht deutscher Verse und Prosaskizzen, bei Reuß
Fa Jtta in Konstanz erscheint. «

-
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Weile wieder aus sie ni-edersah, bemerkte er auf dem Umhtmg ihres
Kleides mit Staunen das Abzeichen des Eisernen Kreuzes.

Der junge Ofsizier fühlte einen Schauer durch seinesn ganzen

Körper gehen. Er machte ein-e so hastige Bewegung, dsaßdie Schwester
zu ihm aussah-. Jhsre großen, klar-en Augen waren mit ruhiger Freund--
lichkeit aus ihn gerichtet, und- weil der Lieutenant noch so jung war,

gab er der raschen Regung seines Herzens Und hiert ihr mit

den Worten: »Sschw«ester,was müssen Sie geleistet haben T«den kleinen

Rosenstrauß entgegen- ,

Das Gesicht der Schwester röthetie sich leicht. Sie sah sich mit

einem hilflosen, fast verschämten Blick um und öffnete den Mund.

Aber dann schwieg sie doch und machte nur, mit einem unsagbar
wehmüthigen Lächeln, eine verneinendie Geberde. Der Lieutenant knifs
in rathloser Vesrlegenheit dsie Lippen zusammen und zog dise Hand
mit dem Strauß zurück. Da schüttelte die Schwester fast unmerklich
den Kopf und neigte sich leicht vor-. Sie maichte eine Bewegung
unter ihrem Umhang und ließ den Lieutenant, während sie mit einem

entschuldigenden Blick zu ihm ausblickte, ihre Arme sehen. Und da sah
er, daß ihr beide Hände fehlten.

«

Der junge Offizier athmete tief auf und starrte wie abwesend vor

sich hin. Wie von weit her hörte er den Schafsner rufen: ,,Aslles·

besetzt!«nnd hörte junge Soldaten herzlich lachen. Um ihn her wari

ein Kommen und- Gehen; Niemand hatte Etwas bemerkt.

Nach einer Weile erhob sich dsie Schwester. Der Lieutenant riß
die Thür vor ihr auf und wiollte ihr beim Aussteigen behilflich sein.
Aber sie dankte und sagte: »Ich bin immer so froh, wenn es Nie-
mand bemerkt. Die Leute werden ja schon durch so viel Schreckliches
geängstigt!« Sie sagte es mit freundlichem Gesichit und nickte ihm-
noch im Fortgehen gütig zu.

Und der Lieutenant mit seinem Blumenstrauß in der Hand sah
ihr lange nach-.

Niiinchem P e t e r S ch e r.

M

Brot und Geld.

Mk deutsche Wirthfchaft hat sich als eine-n lebensfäshigen nnd-«mit

allen Eigenschaften zur Entwickelung ausgestatteten Organismus

erwiesen. Bevor diese Erkenntniß reiste- War Manch-es Vorurtheil zu

überwinden Die Alöglichkeiten wurden unt-erschåtzt.Weil es nicht ge-

lang. den Kartoffelvorrath richtig zu ermitteln, entstand die Furchit vors

einer Kartoffelnoth Das Publikum hatte dsie Folgen (Preissteigerung
kund ungenügende Versorgung) zu tragen ; und die Verkaufer such-ten
das falsche Urtheil auszunützen Nie war Kartoffelmangel: also wars

auch nnnöthig, besonders viele Schweine zu schlachten, um dem Bien-
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schen dsie Kartoffel zu erhalten. Solch-e Schönh-eitfeh«lermindern den

Werth der Gesammtleistung nicht· Als das Schlagwort ,,Sstreckung der

Getreidevorräthe« aufkam, hatte das deutsche Volk noch- kaum daran-«

gedacht, daß es an Brot sparen müsse; trotzdem man ja wußte, daß es

nur noch gering-e Zufuhren fremd-ländisch-enBrotgetreidses gab und

daß der deutsche Magen bis zum Kriegsausbsruch auch mit russischenr
und kanadischem Weizen gespeist word-en war. Jn den ersten Monaten
des Krieges lebte Alles aus »die-InVollen; deshalb war, als Lnde Ja-
nuar 1915 die Beschlagnahme von Getreide und Mehl kam, d·e·r größere
Theil des Ernteertrages schon aufgezehrt. Der Nest mußte bis in die

Zeit neuer Ernte genügen. Ausreichiendse Versorgung zu angemesse-
nen Preisen: dsiese Forderung mußte erfüllt werden. Das Ergebniß
hat alle Erwartungen übertroffen. Jeder Deutsch-e hiatte Brot. Und

beim Abschluß der Jahres-re·chnung bleibt ein Ueberschuß von 600 000

Doppelcentnern "Getreide, desr den Verbrauch bis in den Oktober deckt.

Jm neu-en Erntejahr bleibts natürlich beim NeichsmonopoL
Durch dsie neuen Verordnungen, die für das Jahr 1915X16 gelten sollen,
ist die geradlinige Fortsetzung des ersten Programms hergestellt. Nur

haben Erfahrung und die Pflicht zur Verlängerung der Geltung-
dauer dem Vlan einen schärfer gezeichsnsetenGrundriß gegeben Jetzt
erst hat man eine in sich abgeschlossene Verfassung vor sich. Daß das

Reich die Verantwortung für die Wohlfahrt der Bevölkerung über-

nimmt, ist durch die Errichtung einer Reischsinstanz sichtbar gemacht.
Die neue Neichsgetreidestelle ist eine Verbindung der Kriegsgetreidses
gesellschaft m. b. ißt-,die nasch der ersten Anordnung als Aufnahme- und

Vertheilungresfort für das sGetreide waltete, mit einem großen Ver-

waltungappauat. Das Kaufmännische und- das Bureaukratischse sind
neben· einander gestellt. Sie bilden zusammen die NeichsbehördeL
Die geschäftlicheAbtheilung hat Direktoren und- einen Au«fsi-chtrath,
dessen Vorsitzender zugleich Erstes QNitglied ldses Direktoriums der

Verwaltungabtheilung ist. Die übrigen Träger dser Asufsichtmandate
sind aus den wichtigsten Kompetenzbereichen zu ernennen: Reich und

Bundesstaaten, Städten, Landwirth-schaf.t, Großgewersbe. Jm Verwal-

tungbezirk herrscht ein Direktorium und- ein Kurator-stum, das aus sech-
zehn Beviollmächitigtenzum Bund«esrath, je einem Vertreter des Deut-

schen Landwirths-chaftrathes, des Deutschen Standelstages und des Deut-

schen :Städtetages und je zwei Vertretern von Handel, Jnsdsustrie, Land-

wirthschaft und Verbrauchiern besteht. Das ist eine vielgestaltige Zu-
sammensetzung: aus dem Bestreben geboren, den technischen Bau mit

dem materiellen Zweck zu vereinen· Die Pflicht des neuen Aufsicht-
amtes ist, der Verschwendung von Getreide und JNehl vorzubeugen.
Um die Vertheilung kümmert sich die Neichssbehörde erst, wenn die

Kommunabverbändse, denen unbegrenzte Selbstverwaltung zugestan-
den wurde, versagen. Die Erweiterung der Gemeinderechte ist die

zweite Neuerung, die der erweiterte Wirthschaftplan des Reiches ge-

bracht hat. Zuerst wurde das Getreide von der Kriegsgetreidegesells
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schaft in Beschlag genommen, dsie die Vertheilung übernahm. Die Ge-

meindeverbände hatten nur die Vertheilung und- den Verbrauch- des

DNehls zu überwachen. Nach dsem neuen Gesetz find die Kommunals

verband-: berechtigt, innerhalb ihres Bezirkes das Getreidse und das

DNehl anzukaufen und weiter zu vertheilen. Der ganze Getreide- und

Mehlverkehr liegt in ishren Händen und sie haben die voll-e Verant-

wortung dafür, daß Vertheilung und Verbrauch richtig geordnet wer-

den. Das große Reichsmonopol wird in Hunderte einzelner DNsonopole

zerlegt, dsie aber sofort von der Centrale aufgesogen werden, wenn sie

sich nicht als lebensfåhig erweisen. Aste vie-l verbraucht werd-en darf,
wird von der höchsten Instanz bestimmt. Läßt die Ernte eines Viezirkes
einen Ueberschuß, so ist er an die Reichsstelle abzuliefern. Fehlt Etwas,

so hilft die Reichsstelle ans. Lücken in der Vertheilung können nicht

entstehen. Ein Landestheil darf also nicht schlechter mit Brot versehen;
werd-en als ein anderer, weil seine Ernte weniger reichlich ausfiel als

die des Nachbars Daß man die Gemeindeverbände allein wirthschaf-
ten läßt, ist nicht nur eine Ehrenbezeugung vor der Selbstverwaltung,

«

sondern die praktisch-e Folgerung aus einer richtigen Erk-enntniß. Das

erste Getreidemonzopolumschloß nur den Nest eine-r Jahresersnte, hatte

also mit nicht sehr großen JNengen zu rechnen; dsie neue Organisation
dient einem vollen Jahresertrag Um eine solche Masse richtig zu

bewegen, braucht man mehr als eine Kraftce-ntr-ale. Der Verwaltung-

apparat der Reichsinstanz würde niichstgenügen, um alle Forderungen
des Verbrauches und der Versorgung so zu übersehen, daß nirgends
IMangel entstehen kann. Es ist nicht ganz einfach, eine Getreidsemcnge
von 15 DNillionen Tonnen auf eine Bevölkerung vion 60 INiillionesn

DNenschien zu vertheilen. Um es zu-ermöglichen, mußte man das Werk-

zeug feiner ausarbeiten, als im ersten Fall geschah.
Die Feind-e haben das Wort Organisation aufgeschnappt nnd

möchten den Begriff in ihre Wirthschaft einführen. Der französische
Finanzakadsemiker Ribot predigt seit Wochen die Lehre von der Pro-
dukti«vit—ätder Volksarbeit als einziger Quelle des Wohlstand-es Aber

bis das Ziel einer ungehemmten Vermögensproduktion erreicht ist,

muß man sich von den Früchten des Kapitals anderer Nationen zu

ernähren suchen. John Vierpont Morgan dser Jüngere, dessen Leben

durch einen deutsch-en Friedensfiawatikser in Gefahr gebracht wurde, und

ein Vertreter des pariser Rothschildshauses haben über einen Vorschuß

verhandelt. Die französischseNegirung kauft im eigenen Lande ameri-

kanische Eisenbahnbonds auf und giebt Aationalverthieidsigung-Obli-
gationen in Zahlung. Die Yankeewerthe sollen als stand für ein Dar-

lehen dienen. Solch-e Findigkeit grånzt an Hexenmeisterschaft
k- Die sRussen hoollen eine eigene Industrie aus« dem Boden stampfen,

um dem deutschen Kaufmann jeden Gedanken an die Rückkehr auf den

russischen Markt zu ver-leiden. Qui vivra, verra. Einstweilsen sind Re-

solutionen angenommen worden, die das Volk zur ,,Mobilisir·ung der

Industrie« aufrufen. Ein Kongreß von Vertretern der Industrie und

des Handels stellte fest. daß von dsen landwirthfchaftliichen Maschinen,
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die Nußlanid gebrauchst, in jedem Jahr beinahe die Hälfte aus Deutsch-
land bezog-en wurde. So darfs nicht bleiben ; die russischen Fabrik-m
müssen jede feindliche Konkurrenz abwehren. Kokowszew selbst hat aber

geschrieben: »Die Entwickelung der russischen Bolkswirthschaft und die

Zukunft der Jndustrie hängt davon ab, daß der Prozeß des Wachs-
thums ungestört bleibt.« Die Jndustrieleute und Händlen die schnelle
,,Hiebung der Wirthschaftkraft des Landes« fordern, sind offenbar viel

tüchtigen Und wer soll das Geld liefern? Ganz einfach: eine große
Neichsindustriebank Ein Privatinstsitut unter staatlicher Aufsicht. Das

Betriebskapital soll dsurch Obligationen beschafft werden. Wer die

kaufen wird, ist ein Geheimniß Diie 51X2prozentige Milliardenanleihe,
die. zu Ehren der »Vefreiung Galiz.iens« sausgelegt wurde, brachte
40 Millionen von dem begeisterten Publikum. Den »Rest« von 960

Alillionen mußt-en sich Banken und Staatsbank theilen. Wer also wird
die Obligationen der Reichsindustriebank kaufen? Die Franzosen wer-
den kaum wsünschen,noch mehr Russenpapiere zu erwerben.

England hat sdas erst-e Kapitel der allgemeinen Arbeitmobilisisrung
begonnen. Alle Vriten, männlichen und weiblichen Geschlechts, im

Alter von fünfzehn bis zu fünfundsechzig Jahren werden in das große
Arbeitregister des Staat-es eingetragen, damit Lloyd George die Zahl
der Arbeiter für die Herstellung von Granaten übersehen kann. Die

Noth gebietet. Schatzkanzler Mac Kenna konvertirt die alt-en Anlehenj
giebt Eil-«-Prozent und verspricht, daß die nächste Anleihe 5 oder 6 Pro-
zent Zinsen tragen werde. Die Verluste, die an den 21X2prozentigen
Konsols hängen, haben das Herz des Finanziministers nicht gerührt;
sonst hätte ier schon bei der ersten Kriegsanleihe an die Uebernahsme der

alten Staatsschuld gedacht. Lloyd Georges Anleihe hat 32 000 Zeich-
ner angelockt. Die erst-e deutsche Kriegsanleihe list von 1,17 Niillionem
die zweite von 2,96 Millionen einzelnen Zeichnern übernommen wor-

den. Das deutet auf einen nicht unwesentliichenUnterschied in der Nio-

bilisirung des Volksvermögens beider Länder. Und Amerika trium-

phirt als Weltbankier auf Kosten Englands. Die newyorker Finanz.
die voll Schadenfreude das Sinken des Sterlingkurfes sieht, ist vor

«

die neue Kriegsanleihe mit einem Posten von 100 Millionen Dollars

gespannt word-en. Das Vankhsaus J. P. Morgan hat seine alte eng-

lische Tradition wieder aufgenommen: es besorgt die Uebesrleitung des

britischen Goldes in die Kanäle des amerikanischen Geldsystems, da-

mit der fürs Erste abgesetzte Weltbankier von der Themse heimlich
Gelegenheit find-e, dem Kurs seiner Devise ein paar Stützen unterzu-
schieben. Während England ärmer wird, steigt der ReichthUM der Ver-

einigten Staaten. Die ersten fünf DNonate des Jahres 1915 brachten
ihnen einen Exportiiberschuß von 715 Millionen Dollars, fast den

zehnfachen Betrag Dessen, was von Januar bis Aiai 1914 erzielt wor-

den war. Und dieser große Aktivsaldo wird weniger denn je durch Zah-
lungverpflichtungen Binsen »und Dividenden auf Werthpapiere in

europäis-chemiVesitz) in Anspruch genommen· Der größte Theil bleibt

als reine-ti-:Ge«winnübrig. Amerika, Du hast es gut! L ad o n.
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Altberliner Jtimmungem
Das älteste Berliner Weinhaus.

Das vormarzliche Berlin, das Berlin Lessings und Mendelssohns,
Varnhagens und Lassalles lebt wieder auf in einer kleinen Schrift Euan
ZCVEISI »Geschichteeiner VerlinerWeinstube« Maurer åBracht 1768—1893.
Vkan darf Von ihr mit Recht behaupten: in ihr spiegelt sich das wechselnde
untd wachsende Leben der Neichshauptstadt, ihr Emporblühen ist innig
mit dem Werden Verlins zur heutigen Vedeutungverknüpft.«
Unsere Leser hören nur eine interessante Stelle aus diesem seltenen Welt-
stadtdokumente: ,,Trefflicher Mann, wenn Du noch lebtestl« ruft Moden-
berg aus. ,,Lessing dahin begleiten, ihn in seinem hölzernen Lehnstuhl dort

unten sitzen sehen zu können. Tlnd ich habe ihn Noch gesehen- den Wack-

ligen Sessel und den Keller von Viaurer öi Vracht. Es war, Briideit
straße 27, ganz noch in dem alten Zustande wie zu Lessings Zeiten, bis er

18-3 verschwand . . .« oder weiter: ,,wclch eine Reihe von guten Jahr-
gängen tauchte bei diesem Bedenken auf und verband uns im Geist, über
Lessissg hinweg, mit den Brüdern im weißen Gewande. Weithinaus von

der Vrilderstraße nach der Breiten Straße hin dehnten sich noch immer die

gemauetten Bogen wie Felsen, unter denen der Wein gleichsam im

Schutz und Schatten des Jahrhunderts ruhte« Heute befindet sich das

Stammhaus Mauerstraße 76 und die älteste Weinstube mit dem histo-
rischen Lessingstuhl am Werderschen Markt im Vrennpunkt des geschäft-
lichen Lebens, unweit der großen Vankem nahe Schloß und der via

triumplmjis, da, gleich anno 70, bald wieder hoffentlich unsere siegreichen
Truppen, vom Jubel des Berliner Volkes umströmt, einziehen dürften.
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